Hauptgedanken der Predigt über Markus 10,35-52


Jesus ist weiter auf seinem Weg nach Jerusalem, der auch der Weg ins Leiden ist. Unmittelbar zuvor hat er das seinen Jüngern zum dritten Mal angekündigt. Das haben diese zwar gehört, doch auch wiederum nicht, was an dem deutlich wird, wie zumindest zwei von ihnen auf diese dritte Leidensankündigung reagieren (35-40): „Da traten Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, zu Jesus und sagten: Meister, wir möchten, dass du uns eine Bitte erfüllst. Er antwortete: Was soll ich für euch tun? Sie sagten zu ihm: Lass in deiner Herrlichkeit einen von uns rechts und den andern links neben dir sitzen! Jesus erwiderte: Ihr wisst nicht, worum ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde? Sie antworteten: Wir können es. Da sagte Jesus zu ihnen: Ihr werdet den Kelch trinken, den ich trinke, und die Taufe empfangen, mit der ich getauft werde. Doch den Platz zu meiner Rechten und zu meiner Linken habe nicht ich zu vergeben; dort werden die sitzen, für die es bestimmt ist.“ 

Jesus geht ins Leiden, doch sie denken ans Herrschen. Nicht in Jerusalem - das haben sie begriffen, sondern „in deiner Herrlichkeit“. Würde es dort nicht Ehrenplätze geben? Und sollten dort nicht sie beide sitzen, Johannes und Jakobus? Dass sie vorher um Erhörung bitten zeigt, dass ihnen selbst nicht ganz wohl bei der Bitte ist.

Ganz schön dreist, oder? Denn das hieße ja nicht nur, dass z.B. Petrus oder Andreas nicht diese Plätze bekämen, sondern ja auch nicht Mose, David, Elia, Jesaja, Johannes der Täufer oder Maria. So viel (falsches) Selbstbewusstsein muss man erst einmal haben. Interessant ist, dass Jesus sie nicht brüsk abweist, ihnen nicht einmal sagt, dass sie selbstverständlich nicht dort sitzen werden, sondern nur, dass Gott allein diejenigen bestimmen wird, die dort sitzen. Da wir die Kriterien dafür nicht kennen, sollten wir auch darüber spekulieren.

Doch auch die anderen Jünger sind nicht besser, wie wir schon beim 
Rangstreit in Kapitel 9 sahen. Auch bei ihnen hat sich noch nichts gebessert, wie Markus dann weiter berichtet (41): „Als die zehn anderen Jünger das hörten, wurden sie sehr ärgerlich über Jakobus und Johannes.“ Sie hofften wohl für sich selbst auf diese Ehrenplätze, was bestätigt, dass sie die Lektion aus Kapitel 9 nicht gelernt hatten, weshalb Jesus diese jetzt vertiefend wiederholt (42-45): „Da rief Jesus sie zu sich und sagte: Ihr wisst, dass die, die als Herrscher gelten, ihre Völker unterdrücken und ihre Großen ihre Macht gegen sie gebrauchen. Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein. Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele.“ 
 
Wiederholen wir es auch für uns,
denn wir sind ja oft nicht weniger vergesslich: Es geht in der Nachfolge nicht ums Herrschen und darum, wer über dem anderen steht, sondern Nachfolge heißt, dem anderen zu dienen. So wie Jesus es selbst vorgelebt hat bis zur Hingabe seines Lebens.

Während des Gesprächs sind sie nach Jericho gekommen, die letzte Station auf dem Weg nach Jerusalem. Dort war Sammelpunkt für viele Pilger, die sich dort zu größeren Reisegruppen zusammentaten, um geschützt vor Räubern sicher zum Passafest in Jerusalem anzukommen. 

Jesus hält sich nicht lange in Stadt auf (doch kehrte er - Lk 19 - bei Zachäus ein), sondern verlässt sie rasch wieder. Er predigt und heilt auch nicht mehr, diese Phase ist vorbei - bis auf eine letzte Ausnahme (46-52): „Sie kamen nach Jericho. Als Jesus mit seinen Jüngern und einer großen Menschenmenge Jericho wieder verließ, saß am Weg ein blinder Bettler, Bartimäus, der Sohn des Timäus. Sobald er hörte, dass es Jesus von Nazaret war, rief er laut: Sohn Davids, Jesus, hab Erbarmen mit mir!  Viele befahlen ihm zu schweigen. Er aber schrie noch viel lauter: Sohn Davids, hab Erbarmen mit mir! Jesus blieb stehen und sagte: Ruft ihn her! Sie riefen den Blinden und sagten zu ihm: Hab nur Mut, steh auf, er ruft dich. Da warf er seinen Mantel weg, sprang auf und lief auf Jesus zu. Und Jesus fragte ihn: Was willst du, dass ich dir tue? Der Blinde antwortete: Rabbuni, ich möchte sehen können. Da sagte Jesus zu ihm: Geh! Dein Glaube hat dich gerettet. Im gleichen Augenblick konnte er sehen und er folgte Jesus auf seinem Weg nach.“ 

Wir gehen unter der Überschrift „Ein Blinder sieht tiefer“ an der Geschichte entlang, wobei ich sie zunächst in den Rahmen des Evangeliums einordne. Denn es ist nicht einfach eine weitere Heilungsgeschichte, sondern wie die Heilung des Blinden in Kapitel 8,22-26 hat sie programmatische Bedeutung. Wie dort geht es um mehr als das Augenlicht, sondern der blinde Bettler Bartimäus wird zum Gegenbild für die geistliche Blindheit damals, von der auch die Jünger betroffen waren, wie der Streit um die Ehrenplätze im Himmel vor Augen stellt. 

Da sitzt also ein blinder Bettler wie gewohnt am Straßenrand. Doch an diesem Tag ist etwas anders, es liegt etwas in der Luft. Die Leute sind aufgeregter, das merkt er und er - Lukas ergänzt das - erkundigt sich nach dem Grund und hört: Jesus kommt vorbei. Jesus - das verändert für ihn alles. Jesus - das ist seine Chance auf Heilung. Denn Jesus - das ist der von Gott gesandte Messias. Denn das meint „Sohn Davids“ hier. 

Hier hat einer den Durchblick, obwohl er nichts sehen kann. Doch sein Herz sieht, dass Jesus mehr ist als ein Mensch und auch mehr als ein Wundertäter. Und so schreit er es auf dem Weg, den Jesus ins Leiden geht, heraus: „Sohn Davids, Messias Jesus - hab Erbarmen mit mir!

Hier kennt einer seine Bibel und sich selbst. Er sieht klar, dass Jesus seine einzige Hoffnung auf Rettung ist und ebenso klar, dass er keinen Anspruch auf diese hat. Aber auch, dass er an die Barmherzigkeit appellieren kann. Denn so stellt sich Gott im AT oft vor: Er ist gnädig, barmherzig, geduldig und von großer Güte. Mehr braucht Bartimäus nicht. Mehr brauchen auch wir nicht. Es reicht zu beten: „Herr, erbarme dich!“ Oder auf Griechisch: „Kyrie eleison! 

Doch dann geschieht Unfassbares: Die Umstehenden wollen Bartimäus mundtot machen. Er stört sie mit seinem Geschrei. Wir wissen nicht, wer genau „sie“ waren und kennen auch ihre Motive nicht. Und doch finden wir uns vielleicht in ihnen wieder. Denn auch wir leben zu oft vom Wegsehen bzw. vom Weghören. Und wenn Weghören nicht geht, weil die Verzweifelten laut schreit, können wir sie ja immer noch zum Schweigen bringen - und sei es durch das Ausschalten des Fernsehers. Und so schalten wir dann auch unser Gewissen gleich mit ab, dass uns sagt, dass wir uns um die Not kümmern sollten. Z.B. um die von Flüchtlingen, misshandelnden Kindern oder Alten und Einsamen. 

Doch nicht mit Bartimäus, der umso lauter nach Jesus schreit. Nein, er wird nicht schweigen und damit die einzige Chance auf Rettung aufgeben. Sollen sie ihn beschimpfen oder auch verprügeln - er wird weiter nach dem Erbarmen von Jesus schreien.

Das ist eine weitere Lektion über Glauben, so wie wir diese schon von der blutflüssigen Frau (Mk 5) und der Mutter in Syrophönizien (Mk 7) erteilt bekommen haben. Ihr Glaube zeigt sich im langen Atem und darin, bei Widerstand nicht aufzugeben. 

Und Bartimäus wird erhört. Jesus hört ihn und bleibt stehen und lässt ihn zu sich rufen. Der König gewährt eine Audienz, weshalb Bartimäus Mut schöpfen kann. So wie jeder von uns auch: Jesus hört auch Dich, bleibt nur für Dich stehen und ruft Dich ganz persönlich zu Dir. 

Dann wird es wieder merkwürdig, denn Jesus fragt Bartimäus, was er für ihn tun solle. Liegt das nicht auf der Hand, ist es nicht klar, dass er wieder sehen will? Doch das hieße ja auch, dass er arbeiten statt betteln musste und somit Verantwortung fürs eigene Leben übernehmen müsste. Es gibt Kranke, die das gar nicht wollen. Man kann sich auch in Krankheit einrichten und in der Opferrolle verharren.

Doch das will Bartimäus keinesfalls. Er will wieder sehen können und sagt das Jesus auch ganz klar. Und so führt sein Glaube, dass Jesus ihn heilen könne, zu seiner Heilung und er wird zu seinem Sehenden. 

[bookmark: _GoBack]Doch auch als Blinder sah er schon tiefer und erkannte, dass Jesus der Messias war, was die meisten der Sehenden um ihn herum nicht erkannten. Und sehend schließt er sich Jesus an und tritt damit in die Nachfolge im Zeichen der Passion ein. Wenig später wird er sehen, wie Jesus am Kreuz stirbt. Rudolf Wiemer hat es so in ein Gedicht gefasst: „Ich bin der, welchen er sehend machte. Was sah ich? –  Am Kreuz ihn, hingerichtet, ihn, hilfloser als ich war, ihn, den Helfer, gequält. Ich frage: Musste ich meine Blindheit verlieren, um das zu sehen?“ Ja, das musste er - wie jeder von uns auch. Doch er sah dann auch den Auferstandenen, den auch wir dann sehen. 

Doch wird Bartimäus auch zum Hoffnungszeichen für Jesus: Selbst auf dem Weg ins Leid gibt es noch Glauben in Israel. Für Menschen wie Bartimäus geht er ans Kreuz. So wie für Dich und mich auch. Lass Dir die Augen öffnen und folge Jesus nach wie Bartimäus, der Blinde, der tiefer sah. 
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